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NACH DER SÜNDFLUT. (LES ILLUMINATIONS.« I.) 


Von ARTHUR RIMBAUD. 


Aus dem Französischen von E. R. Weiß, Baden-Baden. 


Sobald sich die Idee der Sündflut 
beruhigt hatte, hielt ein Hase im 
spanischen Klee und in den wiegenden 
Glockenblumen und sprach sein Gebet 
zum Regenbogen empor durch das 


Spinngewebe. 

O, die kostbaren Steine, die sich 
verborgen — die Blumen, die schon 
schauten! 


In der großen, schmutzigen Straße 
waren die Fleischbänke aufgestellt, und 
man zog die Barken zum Meer, auf- 
gethürmt wie auf den Gravüren. 

Das Blut strömte, bei Blaubart, in 
den Schlachthäusern, in den Circussen, 
wo das Siegel Gottes die Fenster 
bleichte. 

Das Blut und die Milch strömten. 

Die Biber bauten. 


Die »Mazagrans« rauchten in den 
Kneipen. 
In dem großen, noch triefenden 


Glashaus betrachteten die Kinder in 
Trauer die wundersamen Bilder. 


Eine Thür schlug, und auf dem 
Platz des Weilers drehte das Kind 
seine Arme gleich den Wetterfahnen 


und den Thurmhähnen überall unter 
dem niedersausenden Platzregen. 

Madame „*, stellte ein Pianö in 
die Alpen. Die Messe und die ersten 
Communionen wurden celebriert an den 
hunderttausend Altären der Kathedrale. 

Die Karawanen reisten ab. Und 
das Splendid-Hotel wurde in dem Eis- 
und Nachtchaos des Pols gebaut. Seit- 
dem hörte der Mond die Schakale in 
den Thymianwüsten winseln — und 
die hirtengedichtlichen Holzschuhe im 
Obstgarten klappern. Dann sagte mir 
Eucharis in dem knospentreibenden, 
violetten Hochwald, das sei der Frühling. 

Quill auf, Sumpf! — Schaum, rolle 
über die Brücke und überschreite die 
Wälder! — Schwarze Fahnen und 
Orgeln, Blitze und Donner, steigt und 
rollt! — Wasser und Traurigkeiten, 
steigt und erneut die Sündfluten! Denn 
seitdem sie zerstreut sind — o, die 
kostbaren Steine, sich verbergend, und 
die offenen Blumen! Ist das öde! Und 
die Königin, die Hexe, die ihre Kohlen- 
glut im irdenen Topf anzündet, will 
uns niemals erzählen, was sie weiß 
und was wir nicht wissen! 


SCHLECHTES BLUT. 


Ich habe von meinen gallischen 
Vorfahren das helle, blaue Auge, das 
enge Gehirn und die Ungeschicklich- 
keit im Kampf. Ich finde meine Kleidung 
gerade so roh wie die ihre. Aber ich 
buttere meine Haare nicht. 

Die Gallier waren Thierschinder, 
die albernsten Grasbrenner ihrer Zeit. 
Von ihnen hab’ ich: Abgötterei und die 


Liebe zur Lästerung; — o! alle Ver- 
brechen, Zorn, Wollust — wunderbar, 
die Wollust; — vor allem die Lüge 


und die Faulheit. 

Ich verabscheue alle Berufe. Herren 
und Arbeiter, alles Bauern, gemeine 
Kerle. Die Hand mit der Feder ist so 
gut wie die Hand am Pflug. — Welches 
Jahrhundert der Hände! — Ich werde 
niemals meine Hand haben. Und dann 
selbst die Hausgenossenschaft zu fern- 
liegend. Die Anständigkeit der Lügnerei 
ist eine Qual. Die Verbrecher ekeln 
mich wie Beschnittene: ich — ich bin 
intact, und das ist mir gleichgiltig. 

Aber! Wer hat meine Zunge so 
hinterlistig gemacht, dass sie bis jetzt 
meine Faulheit geführt und gehütet 
hat? Ohne selbst meinen Körper zu 
irgend etwas zu brauchen, und müßiger 
als eine Kröte, habe ich überall gelebt. 
Keine Familie in Europa, die ich nicht 
kenne. — Ich höre von Familien, wie 
die meine, die alles von der Erklärung 
der Menschenrechte haben. — Ich habe 
jeden Familiensohn gekannt. 


* 


Wenn ich an irgendeinem Punkt 
der Geschichte Frankreichs Vorfahren 
fände! 

Aber nein, nichts! 

Es ist mir ganz klar, dass ich 
immer inferiore Rasse gewesen bin. 
Ich kann den Aufruhr nicht verstehen, 
Meine Rasse wird sich nie erheben, 
als um zu plündern: wie die Wölfe 
das Thier, das sie nicht getödtet 
haben. 


(AUS »UNE SAISON EN ENFER«.) 


Ich rufe mir die Geschichte Frank- 
reichs zurück, der ältesten Tochter 
der Kirche. Ich Bauer hatte die Reise 
nach dem heiligen Land gemacht; ich 
habe die Routen der schwäbischen 
Ebenen im Kopf, ich blicke auf Byzanz, 
die Festungswälle Solimans; der Marien- 
dienst, das Ergreifende des Gekreuzigten 
erwacht in mir zwischen tausend 
profanen Zaubereien. — Ich sitze aus- 
sätzig auf den zerbrochenen Töpfen 
und den Nesseln am Fuße einer von 
der Sonne gedörrten Mauer. — Später 
habe ich als Reiter unter den Nächten 
Deutschlands bivouakiert. 

Ah! und: Ich tanze den Sabbath in 
einer rothen Lichtung, mit Alten und 
Kindern. 

Ich erinnere mich nicht weiter als 
diese Erde da und das Christenthum. Ich 
werde nicht aufhören, mich in diesem 
Vergangenen wiederzusehen. Aberimmer 
allein; ohne Familie; selbst — welche 
Sprache spreche ich? Ich sehe mich 
niemals in den Rathsstunden Christi, 
noch in den Rathsversammlungen der 
edlen Herren — Repräsentanten Christi! 

Wer war ich im letzten Jahr- 
hundert? Ich finde mich nur im Heute. 
Keine Vagabunden, keine vagen Kriege 
mehr. Die inferiore Rasse hat alles 
bedeckt — das Volk hat, wie man 
sagt, Recht; die Nation und die Wissen- 
schaft! 

O! die Wissenschaft! Man hat 
alles wieder angefangen. Für den Leib 
und die Seele — die Zehrung — hat 
man die Medicin und die Philosophie, 
— die Mittel der guten Frauen und 
die arrangierten Volkslieder. Und die 
Zerstreuungen der Fürsten und die 
Spiele, die sie untersagten! Geographie, 
Kosmographie, Mechanik, Chemie! ... 

Die Wissenschaft, der neue Adel, 
der Fortschritt, die Welt geht voran! 
Warum sollte sie nicht umkehren? 
Das macht die Anschauung der Zahlen. 
Wir sind unterwegs zum Esprit. Das 
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ist gewiss, ist Orakel, was ich sage. 
Ich begreife, und weil ich nicht weiß, 
wie mich ohne heidnische Worte aus- 
drücken, möchte ich schweigen. 

Das heidnische Blut kommt zurück! 
Der Geist ist nah’; warum hilft mir 
Christus nicht, indem er meiner Seele 
Stolz und Freiheit gibt. Ach! das 
Evangeliumist vorbei! Das Evangelium! 
Das Evangelium! 

Ich erwarte Gott mit Genuss. 
bin inferiore Rasse von Ewigkeit. 

Da bin ich auf dem armorikanischen* 
Strand. Dass die Städte sich entzünden 
im Abend. Mein Tagwerk ist gethan; 
ich verlasse Europa. Die Seeluft wird 
meine Lungen verbrennen, die ver- 
lorenen Klimate werden mich plagen. 
Schwimmen, das Gras zerstampfen, 
jagen, vor allem rauchen, Liqueure 
trinken, so stark wie kochendes Metall, 


Ich 


— wie es die theuren Vorfahren 
am Feuer machten. 
Ich werde zurückkommen mit 


Gliedern von Eisen, die Haut dunkel, 
das Auge rasend; auf meine Maske hin 
wird man mich als von einer starken 
Rasse kommend halten. Ich werde 
Gold haben; ich werde faul sein und 
brutal. Die Weiber sorgen für diese 
wilden Siechlinge, die zurück sind aus 
den heißen Ländern. Ich werde mich 
in politische Affairen mischen, Gerettet. 

Jetzt bin ich verhasst, ich habe 
Abscheu vor dem Vaterland. Das Beste 


ist ein ordentlich betrunkener Schlaf 
im Sand. 
* 
Man reist nicht ab. — Nehmen wir 


wieder den heimischen Weg auf, 
beladen mitmeinem Laster, dem Laster, 
das seine Leidenswurzeln neben mir 
geschlagen hat seit dem Alter der 
Verständigkeit — das zum Himmel 
steigt, mich schlägt, mich zerstört, 
mich mit sich schleppt. 

Die letzte Unschuld und die letzte 
Furchtsamkeit. Abgemacht. Meinen 
Ekel und meinen Verrath nicht in die 
Welt tragen. 

Allons! Die Reise, die Last, die 
Wüste, der Trübsinn und der Zorn. 


Vor wem mich loben? Welches Vieh 
soll man anbeten? Welches heilige Bild 
angreifen? Welches Herz brech’ ich? 
Welche Lüge soll ich sagen? — In 
welchem Blute waten? 

Lieber sich vor der Gerechtigkeit 
inacht nehmen. — Das Leben dauert, 
— einfache, viehische Dummheit, — 
mit verkümmerter Faust den Deckel 
des Sarges aufheben, sich hinsetzen, 
ersticken. Auf diese Weise kein Alter, 
keine Gefahren; der Schrecken ist 
keineswegs französisch. 

Äh! Ich bin so verlassen, dass ich 
gleichgiltig welchem göttlichen Bild 
Anstrengungen zur Vollendung anbiete. 

O, meine Entsagung, o, meine 
wunderbare Barmherzigkeit! Hier unten, 
immerhin! 

Deprofundis Domine; bin ich dumm! 

+ 

Noch ganz Kind, bewunderte ich 
den störrischen Galeerensclaven, über 
dem sich der Bagno immer schließt; 
ich besuchte die Herbergen und die 
Wohnungen, die er durch seinen Auf- 
enthalt geheiligt; ich sah mit seiner 
Idee den blauen Himmel und die 
blumige Arbeit in den Feldern; ich 
witterte sein Verhängnis in den Städten. 
Er hatte mehr Kraft als ein Heiliger, 
mehr richtiges Urtheil als ein Reisender 
— und er, er allein! als Zeuge seines 
Ruhmes und Verstandes. 

Auf den Straßen, in den Winter- 
nächten, ohne Nachtlager, ohne Kleider, 
ohne Brot, ward mein erfrorenes Herz 
von einer Stimme zusammengeschnürt: 
»Schwäche oder Kraft: Du da, du bist 
die Kraft! Du weißt nicht, wohin du 
gehst, noch, warum du gehst; tritt 
überall ein, antworte auf alles. Man 
wird dich nicht noch mehr tödten, 
wie wenn du bereits ein Leichnam 
wärst.ce Am Morgen hatte ich einen 
so verlorenen Blick und eine so todte 
Fassung, dass Die, die mir begegneten, 
mich vielleicht nicht gesehen 
haben. 

In den Städten erschien mir der 
Schmutz plötzlich roth und schwarz, 
wie ein Spiegel, wenn die Lampe im 


* Alte Bezeichnung für die Bretagne (Armorika). 


RIMBAUD: SCHLECHTES BLUT. 


benachbarten Zimmer wandert, wie ein 
Schatz im Wald. Gutes Zeichen! schrie 
ich, und ich sah ein Meer von Flammen 
und Rauch am Himmel; und links 
und rechts alle Reichthümer, flammend 
wie eine Milliarde von Gewittern. 

Aber die Ausschweifung und die 
Freundschaft der Frauen waren mir 
versagt. Nicht einmal ein Gefährte. Ich 
sah mich vor einer erbitterten Menge, 
gegenüber der Hinrichtungsmannschaft, 
weinend über das Unglück, dass sie 
nicht begreifen konnten, und verzeihend! 
— Wie Jeanne d’Arc! 

Priester, Professoren, Meister, ihr 
täuscht euch, indem ihr mich der 
‚Gerechtigkeit ausliefert! Ich habe nie 
zu diesem Volk da gehört. Ich war 
niemals Christ. Ich bin von der Rasse, 
die sang bei der Hinrichtung. Ich 
begreife die Gesetze nicht. Ich habe 
keinen, Sinn für Moral, ich bin ein Vieh. 

Ja, ich habe die Augen geschlossen 
vor eurem Licht. Ich bin dumm, bin 
ein Neger. Aber ich kann gerettet 
werden. Ihr seid falsche Neger, ihr, 
Wahnsinnige, Wilde, Geizhälse. Kauf- 
mann, du bist Neger; Magistrat, du 
bist Neger; General, du bist Neger; 
Kaiser, altes Gelüste, du bist Neger; 
du hast von einem nicht besteuerten 
Liqueur getrunken, aus der Fabrik 
Satans. — Dieses Volk ist inspiriert 
durch das Fieber und den Krebs. Siech- 
linge und Greise sind derartig ange- 
sehen, dass sie verlangt, gekocht zu 
werden. — Das Schlaueste ist, diesen 
Continent zu verlassen, wo der Wahn- 
sinn streift, um diese Elenden mit 
Bürgen zu versorgen. Ich trete ein in 
das wahre Reich Hams, 

Kenne ich die Natur? Kenne ich 
mich? — Keine Worte mehr. Ich 
begrabe die Todten in meinem Bauch. 
Schreie, Tambour, tanze, tanze, tanze, 
tanze! Ich sehe nicht einmal die Stunde, 
in der ich, die Weißen ausschiffend, 
ins Nichts fallen werde. Hunger, Durst, 
schreie, tanze, tanze, tanze, tanze! 


+ 


Die Weißen geh’n ans Land. Die 
Kanone! Man muss sich der Taufe 
unterziehen, sich ankleiden, arbeiten. 


Ich habe den Gnadenstoß ins Herz 
erhalten. Ah!das hatte ichnicht voraus- 
gesehen. 

Ich habe kaum Übles gethan. Die 
Tage gehen leicht, die Reue wird mir 
erspart bleiben. Ich werde die Stürme 
in der Seele nicht gehabt haben, die 
fast todt war für das Gute, in der 
jetzt das Licht wieder aufsteigt, streng 
wie Todtenkerzen. Das Verhängnis des 
Familiensohnes, frühreifer Sarg, bedeckt 
mit hellen Thränen. Zweifellos, die 
Ausschweifung ist, dumm, das Ver- 
brechen ist dumm. Man muss die 
Fäulnis beiseite werfen. Aber die Uhr 
wird nicht dazukommen, keine Stunde 
als die des reinen Schmerzes zu 
schlagen. Gehe ich hin, um wie ein 
Kind im Paradies zu spielen, in Ver- 
gessenheit alles Unglücks? 

Schnell! Gibt's anderes Leben? — 
Im Reichthum zu träumen, ist un- 
möglich. Der Reichthum war immer 
für alle. Einzig die göttliche Liebe be- 
willigt die Schlüssel des Wissens. Ich 
sehe, dass die Natur nichts ist als ein 
Schauspiel aus Güte, Adieu, Chimären, 
Ideale, Irrthümer! 

Der vernunftvolle Gesang der Engel 
erhebt sich vom rettenden Schiff; 
das ist die göttliche Liebe. — Zwei 
Lieben ! Ich kann vor irdischer Liebe 
sterben, sterben aus gänzlicher Er- 
gebenheit. Ich habe Seelen zurückge- 
lassen, deren Pein sich durch meine 
Abfahrt mehren wird! Ihr sucht mich 
unter den Schiffbrüchigen aus; die 
Übrigbleibenden, sind es nicht meine 
Freunde ? 

Rettet sie! 


Die Vernunft ist mir geboren. Die 
Welt ist gut. 

Ich werde das Leben benedeien, 
Ich werde meine Brüder lieben. Das 
sind keine Kinderversprechungen mehr, 
Noch die Hoffnung, dem Alter und 
dem Tod zu entgehen. Gott macht 
meine Kraft, und ich lobe Gott. 


* 
Der Trübsinn ist meine Liebe nicht 


mehr. Die Rasereien, die Ausschwei- 
fungen, der Wahnsinn, dessen Auf- 
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schwung und dessen Zusammenbrüche 
ich alle kenne, all meine Last ist ab- 
gelegt. Würdigen wir ohne Schwindelei 
den Umfang meiner Unschuld. 

Ich werde nicht mehr fähig sein, 
die Wiederstärkung einer Bastonnade 
zu verlangen. Ich glaube mich nicht 
mehr eingeschifft zu einer Hochzeit 
mit Jesus Christus als Schwieger- 
vater. 

Ich bin kein Gefangener meiner 
Vernunft. Ich sagte: Gott. Ich will die 
Freiheit im Heil; wie sie verfolgen ? 
Die frivolsten Gelüste haben mich ver- 
lassen. Kein Bedürfnis mehr nach 
Hingebung, noch nach göttlicher Liebe. 
Ich bedauere das Jahrhundert der 
empfindsamen Herzen nicht. Jeder hat 
seine Vernunft, Verachtung und Barm- 
herzigkeit; ich behalte meinen Platz 
an der Spitze dieser himmlischen Leiter 
des richtigen Urtheils. 

Was das gesicherte Glück betrifft, 
Dienstbote oder nicht... Nein, ich 
kann nicht. Ich bin zu zerstreut, zu 
schwach. Das Leben blüht durch 
Arbeit, alte Wahrheit: bei mir — mein 
Leben ist zu wenig schwer; es fliegt 
davon und fliegt weit über der Thätig- 
keit, diesem theuren Punkt der Welt. 


Wie ich eine alte Jungfer werde 
aus Mangel an Muth, den Tod zu lieben ! 

Wenn Gott mir die himmlische 
Ruhe bewilligte, die luftige, das Gebet 
— wie die alten Heiligen. — Die 
Heiligen! Starke! Die Anachoreten, 
Künstler, wie’s keine mehr gibt. 

Ununterbrochene Farce? Meine 
Unschuld macht mich weinen. Das 
Leben ist die Farce, durch alle zu 


führen. 
* 


Genug! Nun die Strafe, — Marsch! 

Ach, die Lungen brennen, die 
Schläfen dröhnen! Die Nacht rollt in 
meinen Augen, bei dieser Sonne! Das 
Herz „u. die Glieder... 

Wo geht’s hin? Zum Kampf? Ich 
bin schwach! Die Anderen gehen vor. 
Die Werkzeuge, die Waffen... die 
ZEIUIMuN. 

Feuer! Feuer auf mich! Da! Oder 
ich ergebe mich. — 

Feiglinge!! 

Abi: 

Ich werde mich daran gewöhnen. 

Das wird das Leben eines Fran- 
zosen sein, der Weg der Ehre! 
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Von OTTO BRYK (Wien). 


PHILARITHMOS, KOSMOTHEOROS. 


Philarithmos: Wie hast du dich 
verändert, Lieber, seit ich dich zuletzt ge- 
sehen habe! Wie anders blickest du umher! 


Kosmotheoros: Die Götter haben 
mir den Blick nach innen gewendet. 

Philarithmos: Du erfreuest dich nicht 
mehr der Pracht hier außen, und statt 
ruhig zu forschen, wie du es bisher thatest, 
quälst du deinen stolzen Geist mit un- 
sinnigen Fragen. 

Kosmotheoros: Mehr erfreut mich 
die Pracht, von der du redest, als früher; 


und unsinnig erscheint mir nichts, dem 
ich nachsinne. 


Philarithmos: Mir aber und meinen 
Freunden missfällt sehr, was du jetzt 
treibst. Die Klarheit deiner Schriften ist 
dahin; dunkle, dichte Nacht lagert über 
deinen Pergamenten. Du sprichst nicht 
mehr von den Dingen, sondern von ihren 
»Ideen«, nicht in Schilderungen, sondern 
in Gleichnissen. Und allem, was geschieht, 
legst du etwas unter: »Die Blumen blühen, 
weil sie zur Vollendung streben, und wenn 
ein Stein zur Erde fällt, so ist dies sittlich 
oder unsittlich.« 
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Kosmotheoros: Und weshalb legst 
du es mir so ungünstig aus, dass ich der- 
gleichen schreibe und sage, dass ich den 
Blumen solches zuspreche, den Sternen 
solches, und den Gesteinen wieder anderes? 


Philarithmos: Dem Rufe der Lehre 
schadest du damit, o Kosmotheoros! Denn 
vortrefflich sagt ein erleuchteter Weiser, 
dass die Lehre nicht für den Haufen ge- 
höre. Siehe! deshalb haben wir so trefi- 
liche Kunstworte und kennen die Gesetze 
der Messkunst und der Denkkunst, die 
nicht leicht Einer aus sich selber heraus 
begreift. — Denn der Pöbel flieht jedes 
Gesetz und hasst es aus seiner Seele. 
Daher, wenn er die Natur-Erscheinungen 
sich auslegen will, so greift er stets zu 
dem Übernatürlichen, und glaubt, dass 
sich morgen die Erde spalten werde, 
wenn er heute gestohlen hat. Und weil 
dieses Gelichter zu faul ist, um seine Pflicht 
zu erfüllen, so ersinnt es sich Kobolde, 
die unter der Erde schlafen, und Dämonen 
in den Lüften, die für sie arbeiten. Und 
dann beleben sie die Steine und die 
Pflanzen, und was dergleichen Narrens- 
possen mehr sind. Solchem thörichten Volk 
aber gebürt keine Beachtung. Anders aber, 
wenn ein Freund und tiefer Kenner der 
herrlichen Lehre Dinge aufschreibt, die 
der Meinung des großen Haufens nahe- 
kommen und sich verleiten lässt, über den 
Himmel und die Erde zu reden, wie die 
Weiber an der Kunkel. Lässest du dich 


also vernehmen, o Theurer — dann 
weiß ich nicht, ob der weltberühmte 
Kosmotheoros spricht oder meine alte 
Amme. 


Kosmotheoros: Eine kluge Amme 
haben dir, o Philarithmos, deine süßen 
Eltern auserlesen! 

Philarithmos: Braucht es vieler 
Klugheit hiezu, um solche Sätze zu ver- 
stehen, wie: »Jede Schuld muss sich 
rächen«; oder: »Die Forschung ist ziellos« 
und andere dergleichen? Was sonst in 
deinen Werken enthalten ist, erregt wohl 
meinen Beifall, aber dieses Spielen mit 


dem »Übernatürlichene, mit dem »Ge- 

heimnisvollen«, mit dem »Ahnungs- 

schweren« muss ich strenge rügen. 
Kosmotheoros: Und in welcher 


Art wünschest du wohl, dass wir für die 


Lehre thätig seien? Soll dieses alles, was 
du eben rügtest, fernbleiben und nichts 
anderes in den Schriften aufgezeichnet 
werden, als was wir mit den Sinnen un- 
mittelbar erblicken, so kann ich den 
Nutzen dieser Aufschreibungen für die 
Veredelung unseres Gemüthslebens nicht 
mehr absehen. 


Philarithmos: »Mit der Veredelung 
unserer Gemüthskräfte«e hat die Lehre 
und die Kunde nichts zu schaffen; sondern 
was wahr ist und jederzeit durch viele 
Zeugen erhärtet werden kann, das schreiben 
wir auf, damit es auf Andere übergehe. Diese 
wieder mehren den Schatz durch Beob- 
achtungen, die sie theilweise selbst ange- 
stellt, theilweise durch glaubwürdige 
Männer erfahren haben. Und je mehr wir 
solcher wahrer Thatsachen zur Hand 
haben, desto reicher dünket uns die Lehre. 


Kosmotheoros: Und mehr strebt 
ihr nicht an, als immerfort neue Beobach- 
tungen anzusammeln? Oder verbindet ihr 
noch einen andern Zweck damit? Heißet 
jene Lehre die bessere, die reicher ist an 
Beobachtetem, oder jene, die uns bei 
wenigem Gegebenen vieles sagt? 


Philarithmos: Wie man mit 
»Wenigem vieles« sagen kann, das ver- 
stehe ich nun wieder nicht. — Was aber 
den Zweck unserer mühevollen For- 
schungen und Beobachtungen anbetriftt, 
so ist meine Anschauung diese: Siehe, 
o Freund, alles, was rings um uns ist, 
das besteht aus vielen Kügelchen ... . 

Kosmotheoros: Aus kleinen oder 
großen Kügelchen? 


Philarithmos: Aus ganz unendlich 
kleinen, die, weil sie so einzig klein sind, 
dass sie niemand, auch nicht in Gedanken, 
weiter zu zertheilen vermöchte, trefflich 
von den Weisen unseres Landes als die »un- 
theilbaren Kügelchen« bezeichnet werden. 
Diese Kügelchen nun gehorchen nur den 
einfachsten Kräften, und wir sind davon 
überzeugt, dass wir nur die Bahnen und 
die Lage dieser unendlich kleinen Kügelchen 
zu kennen brauchen, um alles in der 
Welt erklären zu können. Deshalb nun be- 
obachten wir alles so genau und emsig, 
um es mit dieser Lehre schön in Einklang 
zu bringen. Deshalb auch wollen wir nicht 
hören, wenn Einer von Dingen spricht, 
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die sich nicht abmessen oder abzählen 
lassen. Denn, beim Zeus! was sollten 
wir wohl mit diesen beginnen ? 


Kosmotheoros: Wohl gesprochen, 
Lieber! Und eine herrliche Lehre dünkt 
mich die, so du eben entwickelt; würdig 
des Schweißes der Tüchtigsten und der 
Edelsten. Aber welches ist die Ursache 
eures mühevollen Forschens und Be- 
obachtens? Ist es bloß die Lust, dass ihr 
so vieles erkennen werdet, die euch hiezu 
antreibt, oder habt ihr noch etwas anderes 
im Sinne? Ich bitte dich, verhehl’ es mir 
nicht; denn mich quälet am tiefsten die 
Frage, weshalb, und nicht die, wonach 
ihr suchet. 

Philarithmos: Dieses nun will ich 
dir nach der Wahrheit verkünden. Vieles 
in der Welt ist uns willkommen, vieles 
verhasst. Dies erklären wir aber, wie ich 
dir bereits zeigte, alles nur aus der Lage 
der untheilbaren Körperchen. Wenn wir 
nun von allem und jedem wissen, 
wie seine Art sei und sein Bau, und 
welcher Art die Bahn seiner kleinsten 
Stoff-Theilchen, so können wir diese auch 
nach Belieben ändern und derart Leiden 
in Freude verwandeln, Tod in Leben... 


Kosmotheoros: Wie? Den Schritt 
der Äte glaubst du hemmen zu können ? 
Sind wir doch alle nur da durch sie; du 
und ich und die unendlichen Geschlechter 
der Menschen — und werden nicht sein, 
wenn unsere Zeit gewesen sein wird. Wie 
glaubst du nun, die Bahnen der Noth- 
wendigkeit zu durchkreuzen ? 

Philarithmos: Schon sprichst du 
wieder von der Ate, von der Noth- 
wendigkeit, von dem Schicksal und der- 
artigem, das ich wenig liebe. Dennoch 
aber muss ich dir Recht widerfahren 
lassen. Denn zu zahlreich sind die Dinge 
und zu sehr verschlungen die Bahnen 
ihrer Theilchen, als dass wir Weisen 
hoffen dürfen, so tief einzudringen, um 
alles Leid aus der Welt schaffen zu 
können. Aber manches können wir 
ändern, und dies ist unser Stolz. 

Kosmotheoros: Mit Recht seid ihr 
hierauf stolz; denn hoch zu stellen ist, 
wer das Leid auch nur um ein weniges 
zu verkürzen weiß. Aber verkünde mir 
noch dieses: Wenn es die Aufgabe und 


der Zweck der Lehre ist, das Leid der 
Welt zu verringern, ist es dann nicht 
gleichwertig, durch welcherlei Mittel man 
hiezu gelangt? Und dieses: Kommt es 
überall nicht so sehr auf die Klarheit an, 
als auf das Abzählbare ? 


Philarıthmos: Das erste will ich dir 
wohl zugestehen; das zweite aber kann 
ich nicht begreifen. Liegt doch die höchste 
Klarheit im Abzählbaren. Und ich wüsste 
auch nicht, wie etwas klar sein könnte, 
das sich nicht ausrechnen lässt. 


Kosmotheoros: Hinsichtlich der Klar- 
heit wollen wir noch mehreres bedenken. 
Rlar wirst du etwas wohl dann ausgedrückt 
nennen, wenn man aus der Beschreibung 
des Dinges, von dem Einer redet, das 
Ding selbst genau erkennt, “und nicht 
Spielraum gelassen ist für das Mit-Vor- 
stellen anderer ähnlicher Dinge. 


Philarithmos: So ist es. 


Kosmotheoros: Dann muss wohl 
auch die Art der Klarheit dem betreffen- 
den Dinge angemessen sein, und wird 
Einer wohl ein Bild durch Farben klar 
ausdrücken und nicht durch Töne, und ein 
anderer eine Gesangsweise durch Töne 
und nicht durch Farben. Und im allge- 
meinen wird Menschliches durch Mensch- 
liches, Irdisches durch Irdisches, Thierisches 
durch Thierisches und Göttliches durch 
Göttliches klar ausgedrückt werden können. 


Philarithmos: Hier kann ich dir nicht 
mehr gut folgen, aber fahre nur fort. 


Kosmotheoros: Ferner wird man 
alles, was sich "auf Maß und Zahl zurück- 
führen lässt, durch Maß und Zahl klar 
und genau beschreiben können; wessen 
Wesen aber nicht durch Maß und Zahl 
erschöpft wird, das muss wohl durch 
andere Elemente dem Verstande klarge- 
macht werden. 

Philarithmos: Zugestanden. Doch 
haben derlei Dinge deshalb wenig Wert, 
weil sie nichts mit dem zu thun haben, 
das sich ändern lässt, sei es aus diesem 
oder einem anderen Grunde. 

Kosmotheoros: Doch hast du schon 
früher erklärt, Freund, dass ihr Weisen 
nur manches — und dieses sei nicht viel 
— zu verändern vermöget. Und so glaube 
ich mit Recht sagen zu dürfen, dass nur 
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ein kleiner Theil aller Lehren und Wissen- 
schaften den nützlichen Künsten dient. 
Wenn nun auch vieles im Laufe der 
rollenden Jahre ihnen zugute kommt, so 
wird doch immer ein sehr großer Theil 
zurückbleiben, der sich zur Veränderung 
des Bestehenden nicht wird herbeiziehen 
lassen. Auch wirst du mir darin beipflichten, 
wie ich glaube, dass es zu erforschen 
Unendliches gibt, zu verändern aber nur 
Endliches; so dass, während sich die 
Bücher und die Bibliotheken häufen, wir 
eigentlich nicht wissen, was wir mit den 
kostbaren Schätzen anzufangen haben. 
Philarithmos: Dieses wohl. 
Kosmotheoros: Nimmermehr aber 
wirst du zugeben wollen, dass alles Denken 
und Forschen nur müßiges Spiel sei und 
wertlos. 
Philarithmos: Wie könnte ich dies? 
Kosmotheoros: Wohlan, so gewähre 
mir noch eine Weile deine Aufmerksam- 
keit: Hast du mir gerne zugestanden, 
dass vieles Unerklärbare bleibt unter dem 
Siebe der Gedanken und dass es Ziel 
aller Lehren und Wissenschaften sei, so- 
weit es angeht, das Elende und das 
Jammervolle, das auf der Erde angetroffen 
wird, zu verringern — so wirst du mir 
vielleicht noch zugestehen, dass Manche 
unter der Fülle des Unerklärbaren leiden. 
Und nicht wenig bedrängt sie dieser Zu- 
stand; denn sie können nicht weiter- 
dringen und wollen ihren Weg nicht 
wenden; also fühlen sie sich unglücklicher, 
als zuvor, da sie von gar nichts wussten. 
So müsste man Jenen einen trefflichen 
Weisen nennen, der diese zu trösten 
wüsste und ihnen das heitere, ruhige 
Gemüth zurückgäbe. Könnte solches nun 
Einer, der mit sonst rühmenswertem Eifer 
manches Neue entdeckt, aber das Entdeckte 
bloß aneinanderreiht, und so die Reihe 
der unbeantworteten Fragen nur vermehrt, 
nicht verringert? 


Philarithmos: Du verlangst also, 
dass nicht weiter beobachtet werde oder 
nachgespürt, sondern wir sollen, wie 
die Weiber am Feldbrunnen, nur immer 
Altes und Bekanntes wiederkäuen ’? 

Kosmotheoros: Nicht das Nach- 
forschen selbst tadle ich — wie könnte 
ich das, ohne mich selbst der schimpf- 


lichsten Sache anzuklagen —- sondern die 
Art des Nachforschens. Nicht wieviel 
Einer weiß, sondern wie er es versteht, 
darnach frage ich. Gibt es nun irgendwo 
einen tiefernsten Mann, der das Wenige, 
das wir von der Welt wissen, derart mit- 
zutheilen weiß, dass er alles Aussagbare 
aussagt, das Nicht-Aussagbare aber aus 
der Natur unseres Geistes und unseres 
ganzen Wesens herleitet, so ist mir ein 
solches vor allen übrigen zu loben. Denn 
nicht leicht ist es, in jedem Falle die 
Grenzen des Wissbaren scharf anzugeben. 
Aber noch mehr gilt mir der Forscher, 
der mich mit sicherer Hand durch das 
Chaos leitet, und mich, so ihm zu leiten 
versagt ist, zum Ausruhen nach gefahr- 
voller Wanderung ladet. Er stößt mich 
nicht zurück in die Wirbel, die ich durch- 
wandert, und drängt mich nicht in die 
Gefilde, die ich nicht mehr zu durcheilen 
vermag. Hier leide ich nicht, ich ruhe. 


Philarithmos: Und 
solches geleistet werden? 


wie könnte 

Kosmotheoros: Indem auch Nicht- 
wägbares und Nichtmessbares zugelassen 
wird bei der Welt-Erklärung. Nicht bei 
der Beschreibung dieser Erscheinung oder 
jener, sondern der Welt im Ganzen 
genommen. Denn, wie wir früher mit 
einander ausgemacht haben, genügt unser 
Verstand für alles Abzählbare. Was aber 
nicht mehr Einheit hat oder Mehrheit, 
das durchschaut der Verstand nicht mehr 
genau, und hieraus entspringt das Gefühl 
der Unbefriedigtheit. Wird aber gleich 
am Anfang der Untersuchung den Dingen 
eine Eigenschaft oder ein Zustand zu- 
geschrieben, den man nicht ohneweiters 
aus ihnen abnehmen und von dem 
man sich nur dadurch Rechenschaft geben 
kann, dass man sich selbst als Ding be- 
trachtet, und nun zusieht, ob man selbst 
solcherart empfindet, so kann man, indem 
man ja am verstandesmäßig Erfassbaren 
selbst gar nichts geändert hat, nun weiter 
beobachten und suchen, und man wird dann 
am Schlusse der Arbeit das Gefühl der 
Übereinstimmung von Ding und Ich, von 
Erscheinung und Art der Wahrnehmung 
freudig empfinden. Freilich kommt den 
Nachforschungen dieser Gattung nicht 
jederzeit dieselbe Allgemein-Verständ- 
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lichkeit zu, wie den Betrachtungen der 
allgemein üblichen Art. Denn zunächst 
wird hier vorausgesetzt, dass die den 
Dingen zugewiesene Empfindung am 
eigenen Leibe, als einem Dinge in der 
Welt, empfunden werde; alle Menschen 
haben aber beiden gleichen Veränderungen 
nicht dieselben Empfindungen. Daher wird 
das auf solchem Wege Gefundene nur 
Geltung haben für Die, die so empfinden 
wie der Weise, von dem hier die Rede 
ist. Diesem aber ist hiedurch ein großer 
Trost gegeben. 

Philarithmos: Wenn ich dich also 
richtig verstehe, so willst du die Em- 
pfindung an Stelle des Verstandes treten 
lassen, das Gefühl an Stelle des Schlusses. 

Kosmotheoros: Nicht also, Lieber. 
Was beobachtet wird, muss gemessen 
werden; denn flüchtig ist die Erscheinung. 
Nur bezüglich des nicht weiter zu Be- 
obachtenden sei es jenen Weisen ge- 
stattet, ihre Empfindungen und Meinungen 
zu äußern; und, wenn es geht, dieselben 
in die Beschreibung der Natur-Erschei- 
nungen zu verweben, ohne dass diesen 
im mindesten Zwang angethan zu werden 
braucht. So sei ihnen auch dieses ein- 
geräumt. 


Philarithmos: Wenn du weiter nichts 
auf dem Herzen hast, so sei es dir ge- 
währt. Mich selbst aber verschone mit 
dergleichen Auslegungen und Deutungen. 
Mir ist es schwer genug, das Wäg- und 
Messbare allein aufzunehmen und zu be- 
halten. Was würde mir dann auch deine 
Anschauungsweise nützen, gesetzt, dass 
ich sie begriffe? 

Kosmotheoros: Dies zu beantworten, 
sei es mir erlaubt, dich an die sternen- 
hellen Sommernächte zu erinnern, in denen 
wir gemeinsam über Land reisten. Waren 
uns die hellglänzenden Lichter nicht eben- 
sowohl Führer als Schmuck der träumen- 
den Natur? Blickten wir nicht zu ihnen 
auf, sowohl um den Weg nicht zu verfehlen, 
als um uns an ihrer Pracht zu ergötzen ? 
Wohlthätig erscheinen sie uns und erhaben 


zugleich. 
Philarithmos: Mir erscheinen sie 
nicht erhaben. Soviel Tausende von 


Stadien ist der rothe Stern von uns ent- 
fernt, und soviel Tausende der grüne. 
Was hat dies mit der Erhabenheit zu thun? 
— Leb’ wohl! 

Kosmotheoros: Die Götter mögen 
dich geleiten ! 
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VOM WESEN DER MUSIK. 


Von ALFRED KOMARER (München). 


Man mag es unternehmen, zu ana- 
lysieren, worauf im einzelnen dies oder 
jenes Gefühl, diese oder jene Schönheit 
basiert; allein jenes Gewebe im einzelnen 
Kunstwerke vollkommen zu entwirren, ist 
nicht möglich, zumal alles, was dunkel in 
uns lebt, an sich schon schwierig ins klare 
Bewusstsein zu heben ist und dunkle 
Vorstellungen überdies niemals einzeln, 
sondern stets in Gesammtheiten auftreten, 
so dass jedes Bewusstsein überaus compli- 
ciert gestaltet. Die Frage: was ist Musik, 
wie gestaltet sich das Musikalische in 
unserem Bewusstsein, möge also das Fol- 
gende zu beantworten versuchen. 


An Dunkelheit des Gehaltes mag nur 
die Architektur mit der Musik in eine 
Reihe gestellt werden können, während 
die Malerei und Poesie sich gewisser Kern- 
vorstellungen bedient, um welche sie jene 
Welt baut. Jene Kernvorstellungen sind 
die höheren Standpunkte, auf die uns der 
Künstler erhebt und von denen aus wir 
jene Welt überschauen und beherrschen. 
Die Musik verfolgt zwar ebenso die all- 
gemeinen Kunstzwecke der Erhebung 
und dementsprechend die Erweiterung 
des Vorstellungskreises, der Erregung 
von Vorstellungsfülle, also Leben in 
unserem Bewusstsein; auch sie besitzt 
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jene höheren und höchsten Standpunkte, 


das sind intensive, im Vordergrunde 
stehende Kernvorstellungen, die dem 
Kunstwerke jene einheitliche Theilung 


gewähren, die zu dessen Beherrschung 
so unumgänglich nothwendig ist (siehe 
die Zeichnung); allein der innerste Gehalt 
dieser ist bei der Musik ein durchaus 
dunkler, und dadurch unterscheidet sie 
sich wesentlich von den anderen Künsten, 
Die Programm-Musik ist zwar bemüht, 
dieselben klar zu gestalten, indem sie sie 
in ihrem Programm feststellt und uns 
durch die Sprache vermittelt, allein damit 
tritt sie auch aus ihrem innersten musi- 
kalischen Wesen heraus und bedient sich 
künstlicher Mittel, wie der Sprache, uns 
jene klaren Kernvorstellungen und höheren 
Standpunkte zu geben, die auf musikalische 
Art in uns zu erzeugen wegen der Mangel- 
haftigkeit ihrer Mittel ihr versagt bleibt. 
Mit der Kunst ist es wie mit einer 
Wanderung auf einem sicheren, land- 
schaftlich schönen Wege. \Vir sehen hier 
klare Dinge, hier einen Berg, dort ein 
Schloss, die jedoch erst in Verbindung 
mit der Welt, die sie umgibt und die in 


der Ferne verschwimmt, zur Wirkung 
gelangen. Und so wie von einem 


höheren Standpunkt ein schönes, weites 
Land erhebend und befreiend wirkt, so 
auch die Kunst, die uns künstlich auf 
einen hohen Standpunkt stellt und jene 
weite Vorstellungswelt erzeugt, die wir 
sodann gleich einer schönen Natur wie 
im Schauspiel genießen. Es ist die Weite 
und Fülle der Mystik auch zum Wesen 
der Kunstwirkung gehörend. Da jedoch 
der Gehalt selbst jener festen Standpunkte, 
die die absolute Musik birgt, ein durchaus 
dunkler ist, so eignet sich die Musik, weil 
dunkle Vorstellungen sich an allesschmiegen 
können, vor allen anderen Künsten zur 
Vereinigung mit dieser. Ihr ist sodann 
in diesem Wagner’schen Gesammt-Kunst- 
werk jener Platz eingeräumt, den die 
Mystik in jedem Einzel-Kunstwerk ein- 
nimmt; sie dient nun dazu, jene unge- 
heure Welt von Vorstellungen, die 
wachzurufen ja die Hauptaufgabe jedes 
Künstlers ist, noch zu erweitern und das 
psychische Leben umso mannigfacher und 
lebhafter zu gestalten. Die psychische 
Wirkung musste in der italienischen Oper 


überaus verwirrt werden. Da der Gehalt der 
Musik ein durchaus dunkler ist, so ist sie in 
ihrer Art allumfassend. Hierin begreift sich 
Welt und Seele von selbst. Denn das- 
jenige, was wir Welt und Leben nennen, 
erscheint zwar als etwas Äußerliches; 
was ist es jedoch im Grunde anderes, 
als die Gesammtheit der psychischen Be- 
ziehungen zwischen dem Menschen und 
der Natur’? 

Die Musik besitzt nur drei Mittel, näm- 
lich die des Tons, die des Rhythmus 
und das Mittel der parallelistischen Nach- 
ahnung. Unmittelbar kann die Musik sonach 
nur Töne und Rhythmen geben, mittelbar 
jedoch dasjenige, was sich darin manifestiert. 
Während die Dichtkunst durch das 
Mittel der Worte, denen stets ein be- 
stimmter Begriff, sammt seiner ihn um- 
gebenden dunklen Vorstellungs- und Ge- 
fühlswelt zugrunde liegt, das Sinnliche 
wie Abstracte durchaus deutlich wieder- 
zugeben imstande ist, der Malerei die 
gesammte sinnliche Welt der Farbe sammt 
allem, was die Menschen an Seelenleben in 
diese ungeheure Welt hineinzulegen im- 
stande sind, zu Gebote steht, ist 
der Musik die Welt der Töne und 
Rhythmen zueigen. Will sie andere Vor- 
stellungen als die der Töne und Rhythmen 
zur Darstellung bringen, so können dies 
nur solche sein, denen der ‘Ton oder der 
Rhythmus als ein Merkmal anhaftet oder 
solche, mit denen der Ton oder der 
Rhythmus in einer festbestimmten, den 
Menschen geläufigen Ideen - Associations- 
kette stehen. Sie vermag z. B. das 
Krächzen der Raben nachzuahmen, wor- 
auf die Vorstellung der Raben mit 
ihrem Wesen, ihrem Fluge etc. ins Be- 
wusstsein treten wird, die Hirtenflöte, den 
Kuckucksruf u. s. f. Derselbe "Ton, resp. 
Rhythmus kann nun mannigfachen, ver- 
schiedenen Vorstellungen gemeinsam sein, 
die sodann ins Bewusstsein treten und sich 
wegen ihrer Verschiedenartigkeit zu einem 
logischen Gebäude gar nicht zusammen- 
fügen können. Sie müssen sonach eine 
Vorstellungsmasse bilden, die im ein- 
zelnen Falle meist gar nicht er- 
schöpfend analysiert werden kann, so dass 
selbst hohe Geister der absoluten Musik 
keine Klarheit werden abgewinnen können. 
In geringen TTheilen, im einzelnen Takte 
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kann wohl des öfteren gesagt werden 
können, welche Vorstellungen sich hier 
mystisch vereint haben mögen; da jedoch 
dies andererseits meist nur subjectiv sein 
kann, so mag wohl gar oft schon der 
darauffolgende’Takt diesen herausgehobenen 
Vorstellungen widersprechen. ‘ Die musi- 
kalische Vorstellungsweise muss sonach 
unbestimmt und mangelhaft werden. Was 
nun das Merkmal des Tons betrifft, 
so vermag die Musik Naturlaute voll- 
kommen getreu wiederzugeben, und dieses 
Gebiet findet in der Tonmalerei reich- 
liche Anwendung. Das Waldesweben 
(Siegfried) wird die Musik mit den 
Mitteln des Tons und des Rhythmus 
dadurch herstellen, dass sie das Rauschen 
der Baumwipfel sammt dem Rhythmus 
der Bewegung, die den Baumstämmen 
wie den Blättern angehört, nachahmt; 
hiezu tritt noch das Summen der zahl- 
losen Insecten sammt dem Rhythmus des- 
selben, der Gesang der Vögel und als 
Ausdruck der heiligen Stille parallelistisch 
die Harmonie und das Pianissimo. 
Mazeppa (Liszt), auf das Pferd gebunden, 
bei Nacht und Sturm durch die Steppe 
rasend, vermag die Musik dadurch auszu- 
drücken, dasssie dieRhythmenderBewegung 
des Reiters mit denen der Bewegung des 
Pferdes vereint wiedergibt, was unfehlbar die 
Vorstellung von Pferd und Reiter wachrufen 
muss, und ferner das Heulen des Sturmes 
und die Einöde der Steppe parallelistisch 
durch Eintönigkeit des Tonfalles hinzu- 
fügt. So vermag die Musik, insbesondere 
dort, wo sie die Erzeugung von klaren 
Vorstellungen zur Tendenz hat, solche 
auch bis zu einer gewissen Intensität 
hervorzurufen. Nun gibt es in der oben- 
erwähnten Kategorie der Ton-Nachahmung 
eine Art der Nachahmung, die wohl wie 
keine andere seelisches Leben auszudrücken 
vermag und daher am umfassendsten zur 
Anwendung gelangt, das ist die des Ton- 
falles beim Sprechen. Historisch dürfte 
sie wohl die älteste sein, da sie vor allen 
anderen am nächsten liegt, so dass alle Musik 
in ihr ihren Ursprung haben mag. Es mag 
wohl von manchem behauptet werden, dass 
die Nachahmung des Rhythmus beim Gehen 
und Tanzen denselben Anspruch hat, als 
die älteste zu gelten; allein der Rhythmus 
des Gehens bietet wenig Abwechslung 


und nur schwer eine Melodie; der Tanz, 
der abwechslungsreicher ist, erfordert jedoch 
Erfindung oder eine entstandene Sitte, die 
mit den Opferungen, wichtigen Lebens- 
abschnitten, wie Geburt, Heirat, Tod u. s. w. 
in Verbindung steht. Nichts liegt aber 
näher, als dass Einer, der auf einem ein- 
samen Spaziergange zu sich selbst zu 
sprechen beginnt, träumend den Tonfall 
seines Sprechens bemerkt und diesen nun, 
nach seinem künstlerischen Gefühl har- 
monisch geordnet, als fertige Melodie vor 
sich hersummt. Verbindet er damit noch 
die Worte, die diesem nun idealisierten 
Tonfall des Sprechens entsprechen, so mag 
er auch schon ein Lied vor sich haben. 
Allein nicht nur ist jede Lied-Melodie 
nichts als ein idealisierter Tonfall beim 
Sprechen (am deutlichsten zeigt dies 
Wagner im Recitativ), sondern auch in 
der absoluten Musik, wie der Symphonie 
und Sonate, und fast ausnahmslos in der 
Salon- und Luxus-Musik wird dieses Mittel 
der Musik in sehr weitem Maße angewendet. 
So dürfte der Anfang der Mozart’schen 
G-moll-Symphonie irgend einen, Freude 
manifestierenden Tonfall und dazu den 
Rhythmuseinesleichten, hüpfenden Schrittes 
enthalten. Klingt eine derartige Melodie 
an unser Ohr, dann erzeugt sie dasselbe 
Vorstellungsleben in uns, wie wenn wir 
aus der Ferne sprechen hörten, den Ton- 
fall noch deutlich vernehmen, die Worte 
jedoch nicht mehr verstehen können. Wir 
werden aus dem bloßen Tonfall ahnen, 
ob der Inhalt des Gespräches schmerzlich 
oder freudig, enthusiastisch, melancholisch 
u. s. f. beschaffen war. Wir schließen 
sonach aus der bekannten Wirkung, 
nämlich dem bereits bekannten Tonfall, 
auf die Ursache der seelischen Stimmung. 
Die Musik dürfte so wohl auch die älteste 
der Künste sein, die ursprünglich durchaus 
unbewusst vom Einzelnen gebildet und 
bewahrt wurde. Bei wilden Völkerschaften 
dürfte man wohl diesfällige Beobachtungen 
anstellen können, wie auch bei den ihnen 
psychisch so nahestehenden Kindern. Me- 
lodien sind in Harmonien gebrachte Töne, 
die meist nur der seelische Gehalt des 
Tonfalles beim Sprechen bestimmt. Je 
ausdrucksvoller dieser Tonfall, respective 
je tiefer der seelische Gehalt, desto wert- 
voller die Melodie. Fehlt jedoch dieser 
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gänzlich, so ist dies eine architektonische 
Figur. Die das Kind umgebende Welt mit 
ihrem Lärm pflanzt täglich Tausende von 
Ton-Vorstellungen in sein Bewusstsein, 
die es wegen des ihm anhaftenden Nach- 
ahmungs- und Assimilations-Triebes zur 
Reproduction reizen werden. Zudem ist 
das Kind geistig sehr regsam, weshalb 
die so naheliegende Nachahmung des 
Tonfalles beim Sprechen für dasselbe viel 
befriedigender ist, als das mühsame, sym- 
metrische Ordnen ‘von Tönen, die man 
gar nicht sehen und überschauen kann, 
sondern nur hört. Die kindliche Stimme 
ist überdies überaus modulationsfähig ; das 
Kind spricht oft singend, so dass es die 
Melodie unbewusst während des Sprechens 
beinahe fertigstellt. Das Schönheitsgefühl 
hat sodann nur eine geringe Arbeit zu 
leisten. 

Die Nachahmung des Tonfalles beim 
Sprechen erzeugt nun dunkle Vorstellungs- 
ketten von psychischen Affectionen, und 
zwar von allen jenen, deren Manifestation 
beim Sprechen derselbe Tonfall zueigen 
ist. (Ideen-Association auf Grund der 
Gleichheit oder Ähnlichkeit.) Es sind dies 
Vorstellungsketten, die sich wegen der 
Dunkelheit ihres Gehaltes wie in den 
früheren Fällen häufen werden. Bei der 
Nachahmung des Rhythmus, dieses zweiten 
bedeutsamen Darstellungsmittels der Musik, 
tritt das Gleiche ein, Der Rhythmus des 
Fluges kann auch die Vorstellungen des 
Fliehens der Wolken, des Gleitens eines 
Kahns, des Fließens des Baches etc. 
wachrufen; all diese verschiedenartigen, 
unvereinbaren Vorstellungen, die stets 
gleichzeitig beim Ertönen des Rhythmus 
ins Bewusstsein treten, können nur 
mystisch verschlungen darin verweilen. 
Rhythmen von körperlichen Bewegungen 
eignen sich vor allen andern zum Ausdruck 
psychischen Lebens. Alle Empfindungen 
von derartigen Bewegungen sammt ihrem 
psychischen Gehalt müssen nun gleichfalls 
mystisch vereint und gleicherzeit ins Be- 
wusstsein treten. Ein gemessenes Gehen 
wird die Trauer (im Trauermarsch noch 
überdies der klagende Tonfall beim 
Sprechen), Tanzen und Springen die 
Fröhlichkeit manifestieren. Die Unbe- 
stimmtheit ist also auch hier unaus- 
bleiblich, Bestimmter wird die Musik 


jedoch werden, wenn sie zwei Merkmale 
einer Vorstellung, die des Tons und die 
des Rhythmus, zur Darstellung bringt. 
Vereint sie das Plätschern der Welle mit 
dem Rhythmus des Fließens, so wird die 
Vorstellung eines Baches deutlich ins Be- 
wusstsein treten. Ahmt der Künstler hierauf 
noch die Hirtenflöte nach, so wird sie 
eine Vorstellungskette ländlicher Stimmung 
mit sich bringen und zur Klärung obiger 
Vorstellung beitragen. (Beethovens Pa- 
storale) Das dritte Mittel der Musik ist 
das Parallelistische, wobei Vorstellungen 
irgendeines Sinnengebietes durch Vor- 
stellungen eines anderen Sinnengebietes 
zur Darstellung gelangen. In der Musik 
werden letztere Gehörsvorstellungen sein. 
Licht wird hierauf durch helle Töne 
(Blitz in Beethovens Pastorale), Dunkel 
durch tiefe Töne (Alberich-Motiv in 
Wagners Nibelungen-Ring), Erhabenheit 
durch Stärke und Anschwellen des 
Tones (Walhall-Motiv), Kleinheit durch 
das Pianissimo und die Tonhöhe, ein 
freundlicher Sinn durch die Harmonie, 
ein feindlicher, düsterer durch die Dis- 
harmonie ausgedrückt werden. In letzteren, 
wie in anderen Fällen, wird die aus- 
zudrückende sinnliche Vorstellung aller- 
dings durch eine rein psychische Em- 
pfindung ersetzt. Diese parallelistische 
Ausdrucksweise der Musik ist jedoch 
keinesfalls von den übrigen so weit ver- 
schieden. Sie ist wie die übrigen in der 
Ideen-Association begründet, wenn die- 
selbe auch hier weiter reicht als anderswo. 
Die psychische Wirkung der Musik wurde 
nun in ihre Grundelemente zerlegt und 
möge nun wieder zum Ganzen gefügt 
werden. Die Vorstellungs-Erzeugung in der 
Kunst wäre sehr ärmlich, wenn uns die- 
selbe jede einzelne Vorstellung, die sie 
uns ins Bewusstsein pflanzen will, speciell 
vorführen würde; sie bedient sich zu 
diesem Zwecke der Gedanken-Association, 
das heißt, sie zündet mit einem Schlage 
tausend Lauffeuer in unserem Bewusstsein. 

Mehr als in jeder anderen Kunst 
herrscht die Association in der Musik; 
sie verzweigt sich bis in die entferntesten 
Theile unseres Bewusstseins, alles zum 
Leben weckend, was tief unter der Schwelle 
in immerwährenden Schlaf versenkt ist. 
So stellt sich die musikalische Wirkung 
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als ein wirres, ungeheures Gewebe der 
mannigfaltigsten Vorstellungsketten dar. 
DieseWirrniszu analysieren, Faden für Faden 
herauszuheben, die Ausgangs- und Schneide- 
punkte zu finden, und zu erkennen, wie 
sich im einzelnen Falle das Ganze wieder 
zusammenfügt, dies ist wohl Menschen 
nicht möglich, zumal ja die Kunst fast 
niemals ein einziges Mittel allein verwendet, 
sondern oft alle gleichzeitig; mag auch 
die oberste Melodie eines Tonstückes aus- 
schließlich den Tonfall des Sprechens 
nachahmen, so enthält doch der begleitende 
Theil desselben alle Nachahmungsarten in 
buntem Durcheinander. Es bezeichne: 

T= die Darstellung des Tonfalles beim 

Sprechen, 

N = die der Naturlaute, 

R= die des Rhythmus, und 

P = die parallelistische. 

BAU EINES SONATENTHEILES. 


Eine Melodie 4 gebe den Tonfall (7), 
in dem sich etwa die Melancholie 
manifestiere; sie erzeugt eine dunkle Vor- 
stellungskette. Um jedoch ihren Gehalt, 
»die Melancholie«, plastischer zu gestalten, 
geselle sich noch ein die Schwermuth 
manifestierender Rhythmus () hinzu, der 
mit ersterer Vorstellungskette in Wirklich- 
keit (nicht im Bilde) eng verschmolzen 
wird. Der Rhythmus mag ein Merkmal 
irgendeiner allbekannten sinnlichen Mani- 
festation dieser psychischen Stimmung 
sein und etwa einer schmerzlichen Arm- 
bewegung, dem gemessenen Schreiten, 
oder er mag auch der Außenwelt, dem 
Fliehen düsterer, vom Winde getriebener 
Wolken, dem niedersinkenden Fluge der 
Raben, woran wir eben diese Stimmung 
zu knüpfen gewöhnt sind, entstammen. 
Woher er im Einzelnen stammt, wird meist 
sehr unbestimmt bleiben. Erst wenn dies 
Merkmal des Rhythmus für eine Vor- 
stellung sehr charakteristisch ist, mag man 
erkennen, dass er dieser bestimmten Vor- 
stellung angehört. 

In diese engverschmolzenen Associa- 
tionsketten geselle sich auch N hinzu, 
das gleichfalls obigen psychischen Gehalt 
auszudrücken bestrebt sei, etwa das heisere 
Krächzen der Raben mit seinem schwer- 
müthigen Tonfall.e. Endlich mag auch 
zur plastischeren Gestaltung noch 7? 
hinzutreten. (Düsteres durch tiefe Ton- 
lagen.) Eine einzelne, alleinstehende 
Melodie kann also schon zahlreiche Vor- 
stellungsreihen wachrufen, die, eng ver- 
schmolzen, sich ein und demselben Zweck 
widmen. Jede dieser Vorstellungsreihen 
kann wieder Erregungspunkte von anderen 
bilden, diese wieder, u. s. f., worin sich 
noch die Associationen des begleitenden 
Theiles, sowie des gesammten Zusammen- 
klanges mystisch verschlingen, so dass jenes 
dunkle Vorstellungsgeäst zustandekommt, 
das im einzelnen Fall nicht mehr möglich 
wird zu entwirren. Die Musik unterscheidet 
sich in dieser Beziehung von den anderen 
Künsten nur dadurch, dass bei ihr auch die 
Ausgangspunkte Aa, d, c, d unter der 
Schwelle liegen. 


A Hauptthema. — o Nebenthemen. — ® x, $ subsumierte Nebenthemen. 
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KEUSCHHEIT UND PRODUCTIVITÄT. 


Von HEINRICH PUDOR (Leipzig). 


Gibt es einen Zusammenhang zwischen 
körperlicher und geistiger Productivität? 
Diese Frage ist wohl schon gestellt worden, 
ohne dass jedoch ihre Beantwortung ent- 
schieden worden wäre. Wohl aber ist man 
sich des Zusammenhanges zwischen dem 
Geschlechtsleben und dem geistigen Leben 
und der Bedeutung dieses Zusammen- 
hanges wohl bewusst gewesen. Die 
Meinungen gehen nur darüber auseinander, 
ob geschlechtliche Enthaltsamkeit geistige 
Productivität begünstigt oder aber ver- 
hindert, ob geschlechtliche Ausschweifung 
der Entfaltung des Phantasie-Lebens günstig 
oder ungünstig ist. Die Erfahrung lehrt 
jedenfalls, dass die großen Genies ver- 
gangener Zeiten trotz großer Anlage zur 
Sinnlichkeit der Bethätigung der Ge- 
schlechtslust sich nicht opferten. Ob zu- 
treffend oder nicht, ist die Behauptung, 
dass Newton, ohne je ein Weib berührt 
zu haben, ins Grab gegangen sein soll, 
immerhin charakteristisch. Goethe hat 
römische Elegien geschrieben, aber niemand 
wird behaupten wollen, dass unter den 
persönlichen Charakterzügen dieses Mannes 
die Geschlechtslust eine hervorragende 
Rolle spielte. Ganz im allgemeinen kann 
man den Satz aufstellen, dass im Leben 
der productiven Genies das Weib als 
Geschlechtswesen einen ersten Platz nicht 
eingenommen hat. Eine ganz andere Frage 
ist natürlich, ob die Geschlechts-Capacität 
vorhanden war, ob eine besondere Anlage 
zur Sinnlichkeit da war, ob die geschlecht- 
liche Empfänglichkeit, Empfindlichkeit und 
Äußerungsmöglichkeit in hervorragendem 
Maße vorhanden war. Und diese Frage 
muss ebenso entschieden bejaht werden, 
als die andere verneint werden muss. Ja, 
es scheint sogar, als ob das Genie nichts 
ist als eine außerordentlich gesteigerte 
Sinnlichkeit, eine hochgespannte geschlecht- 
liche Empfänglichkeit, eine außerordent- 
liche Geschlechts-Capacität, deren magne- 
tische Triebkraft, deren Impulsivkraft und 


Explosivstärke aber — und dies ist das 
Wesentliche — für das Gebiet des geistigen 
Schaffens fructificiert und auf dieses Gebiet 
hinübergespielt wurde. Dass die hervor- 
ragendsten Maler ihre schönsten Modelle 
gemalt, aber nicht umarmt haben, ist 
eine Erfahrungs-Thatsache. Dass drei der 
größten Genies aller Zeiten: Shakespeare, 
Beethoven, Tschaikowsky — von der 
griechischen Antike ganz zu schweigen — 
direct feindiich zum Femininen sich 
stellten, ist ebenfalls eine Thatsache. Auf 
der anderen Seite haben wir dieErscheinung, 
dass gerade diejenigen Frauen, die von 
Natur außerordentlich sinnlich veranlagt 
sind, aus diesem oder jenem Grunde aber 
nicht dazu kommen, ihren Mutterberuf zu er- 
füllen, nun alles, was in ihnen an heißen 
Trieben, an glühendem Empfinden, an 
wilden Begierden lebt, auf geistigem und 
künstlerischen Gebiete zum Austrag 
bringen. 

Um alle diese Erscheinungen erklären 
zu können, müssen wir nach Dem suchen, 
was dem dGeschlechtlichen und dem 
Geistigen gemeinsam ist. Dies aber ist 
die Phantasie. Die Phantasie weckt das 
Geschlechtsleben, sie weckt aber auch 
das Geistesleben. Auf diesem wie auf 
jenem Gebiete spielt sie nicht nur eine 
hervorragende, sondern die ausschlag- 
gebende Rolle. Die Phantasie als Vor- 
stellungskraft und Einbildungskraft ist es, 
welche geschlechtliche Lüste in uns wach 
werden lässt, und sie ist es auch, welche 
die Ideen in uns weckt. Und diese Kraft 
der Phantasie ist selbst wiederum nur 
eine außerordentliche Empfindungsfähig- 
keit. Nur da und nur dann, wo empfunden 
wird, wird die Phantasie rege. Je glühender 
die Empfindung ist, desto lebhafter wird 
die Phantasie. Ohne Empfindung keine 
Phantasie. Die Thätigkeit der Phantasie 
ist eine Folge-Erscheinung der Empfindung. 

Darnach ist es einleuchtend, dass, 
je mehr Empfindungskraft und je mehr 
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Phantasiekraft wir auf dem sexuellen Ge- 


biete verausgaben, wir für das geistige 


Gebiet verlieren, dass wir, je mehr wir 
dort sparen, hier gewinnen. Es ist möglich, 
und die meisten Menschen thun es sogar, 
unsere ganze Empfindungsstärke und 
Empfindungsmöglichkeit auf geschlecht- 
lichem Gebiete ausstrahlen zu lassen, 
unsere ganze Kraft der Phantasie für das 
sexuelle Gebiet zu verwerten. Es ist aber 
ebensogut möglich, und die großen Genies 
haben es stets gethan, instincetiv oder in 
selteneren Fällen auch bewusst, alle unsere 
Empfindungsmöglichkeiten und die ganze 
Hitze und Kraft der Phantasie auf geistigem 
Gebiete ausleben zu lassen. 

Betrachten wir nunmehr die physio- 
logische Seite der Frage. Diese wird uns 
von ausschlaggebender Bedeutung sein, 
weil sie ein Irren und Fehlgehen so gut 
wie ausschließt und nicht mit Möglich- 
keiten, sondern mit Thatsachen rechnet. 

Es darf als bekannt vorausgesetzt 
werden, dass der Zeugungsstoff des Mannes 
aus dem Blute produciert wird. Ebenso 
bekannt ist eigentlich, aber weit weniger 
beachtet, dass derselbe von den feinen 
Adern wieder eingesogen und ins Blut 
zurückgeführt wird. Aus diesen That- 
sachen haben schon Sömmering, Hofrath 
Dr. Faust und Hufeland den Muth gehabt, 
Consequenzen zu ziehen. Eine Ahnung 
davon haben schon die Ärzte und Philo- 
sophen des Alterthums gehabt. Galenus 
sagt: »Schon die Wollust an sich selbst 
schwächt die Lebenskräfte«; er wusste 
auch schon, dass die Säfte sich von dem 
zurückbehaltenen Zeugungsstoff bereichern. 
Demokritos hielt den Act für eine Art 
der fallenden Sucht. 

Der bis heute berühmte und aner- 
kannte Wiener Anatomiker Sömmering 
hat wohl zuerst die ganze Sache klar er- 
kannt. Er schrieb: »Bedenkt man ferner, 
dass es wohl völlig gewiss ist, dass von 
dem doch größtentheils zur Befruchtung 
bestimmten männlichen Zeugungsstoff 
Theilchen wieder eingesaugt werden . . . 
so wird man auf die Idee geleitet, der 
Resorption desjenigen subtilen Fluidi, 
welches den Nerven durch die ihnen 
eigenen Arterien unaufhörlich zugeführt 
und in gesundem Zustande von diesen 
edlen Theilchen ebenso unaufhörlich durch 


die Saugadern ins Blut zurückgeleitet 
wird, einen weiteren und höheren Zweck 
beizumessen, als nur, um möglichst bald 
aus dem Körper als ein Fluidum exceremen- 
titium weggeschafft zu werden.« 

Noch unzweideutiger drückt sich Hufe- 
land, der berühmte Verfasser der welt- 
bekannten »Makrobiotik«, aus: 

»Es scheint, dass die Seelen- 
organe und Zeugungsorgane, sowie 
die beiden Verrichtungen des Den- 
kens und der Zeugung sehr genau 
mit einander verbunden sind und 


beide den veredeltsten und subli- 
miertesten Theil der Lebenskraft 
verbrauchen. 


Durchgehends finden wir in der 
alten Welt, dass alle Diejenigen, 
von denen man etwas Außerordent- 
liches und Ausgezeichnetes erwar- 
tete, sich der physischen Liebe ent- 
halten mussten. 


Ich kann nicht oft genug daran 
erinnern, dass die Zeugungssäfte am 
meisten zur Wiedereinsaugung ins 
Blut und zu unserer eigenen Stär- 
kung bestimmt sind.« 


Dass also in der That geistige und 
körperliche Schaffenskraft nicht nur eng 
zusammenhängen, sondern dass auch eine 
ausschweifende Bethätigung der einen der 
anderen zum Nachtheile gereicht — jedem 
Menschen steht es frei, zu wählen — 
dürfte darnach zur Genüge dargethan 
sein. Zu erklären ist aber noch die auf 
der anderen Seite ebenso feststehende 
Thatsache, dass ein vorübergehend aus- 
schweifender Geschlechtsgenuss außer- 
ordentlich belebend auf die geistige Pro- 
duction wirkt. Voraussetzung allerdings 
hierfür ist, dass der Geschlechtsgenuss 
nicht bis zur Erschöpfung getrieben wird, 
dass vielmehr immer noch genügender 
Rückstand an Zeugungsstofi bleibt. In 
diesem Falle bildet der Geschlechtsgenuss 
erstens einmal eine Art physischer Er- 
leichterung und andererseits einen Nerven- 
reiz, der zwar für die Gesundheit nicht 
zuträglich sein mag, der aber schließlich 
doch für den Augenblick eine Willens- 
belebung und eine Phantasiebelebung zur 
Folge hat. Außerdem darf nicht ver- 
gessen werden, dass beim Geschlechts- 
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genuss auch die Suggestion eine Rolle 
spielt, dass ein Geschlecht dem andern 
zwar gibt, aber auch von ihm nimmt, 
dass magnetische Wechselbeziehungen und 
-Ströme in Wirkung treten, dass unter 
Umständen die Quelle alles menschlichen 
Daseins, die magnetische Kraft, eine Neu- 
belebung erfahren kann. Aber freilich ist 
zu alledem nicht der auf der anderen 
Seitelebenszerrüttend wirkende physische 
Liebesgenuss nothwendig — vielleicht ist 
sogar der nicht-physische, gerade weil 
er nie die körperliche Erfüllung findet, 
der viel wirksamere nach der angedeuteten 
Richtung.“ 

Wir kommen also immer wieder darauf 
zurück, dass die geistige Schaffenskraft 
die Beschränkung der Bethätigung der 
körperlichen Schaffenskraft bedingt. Wohl- 
verstanden der Bethätigung. Die physische 
Schaffenskraft selbst muss vorhanden sein; 
ja die außerordentliche sinnliche Veran- 
lagung nannten wir schon oben eine 
charakteristische Eigenschaft starker, pro- 
ductiver Naturen. Aber da ihr Glück und 
ihre Zukunft nicht im Ehebett, sondern 
in den Sternen, in der Zukunft, in dem 
Schoße künftiger Geschlechter ruht, so 
haben sie die Verpflichtung, ihre Kraft 
nicht in flüchtigem Sinnenrausch auszu- 
geben, sondern in die Werke, die sie 
schaffen, überfließen zu lassen. Sie gehören 
weder sich selbst, noch diesem oder jenem 
Weibe, sondern der Menschheit. »Ein 
Kind von Goethe« hat immer etwas Lächer- 
liches; man erwartet von einem Genie 
Kinder der Muse. Und kein Weib dürfte 
verwegen genug sein, ihren Platz da ein- 
zunehmen, wohin die Menschheit gehört. 
Für den productiven Künstler kann das 


Weib im besten Falle nur eine Freundin 
seinen. Se 

Eine andere Frage ist, ob alle 
Menschen sich in dem Genusse der phy- 
sischen Liebe Beschränkungen auferlegen 
sollten, um sich ethischen und geistigen 
Aufgaben besser widmen zu können. Wer 
in der Masse der Menschen nur eine 
Herde sieht, wird diese Frage unbedingt 
verneinen. Wer Individuen in ihr sieht, 
deren Veredlung die Aufgabe der Zukunft 
ist, wird diese Frage ebenso unbedingt 
bejahen. Es sind schon viele Dinge im 
Himmel und auf Erden möglich geworden, 
von denen man sich nichts hat träumen 
lassen ..... 

Jedenfalls ist es die Keuschheit, welche 
den Menschen feinfühlig, sensibel, em- 
pfindsam und empfindungsfähig macht, 
welche ihn verinnerlicht, welche sein 
Empfinden delicat macht, welche, kurz 
gesagt, Maeterlinck-Naturenschafft,während 
der gewohnheitsmäßige Geschlechtsgenuss 
den Menschen veräußerlicht, verflacht, 
brutalisiert, abstumpft, empfindungsunfähig 
und cynisch macht, — nur dass es bei 
dem Einen der physischen Anlage nach 
schneller geht als bei dem Anderen. Und 
unsere Zeit hat die Keuschheit doppelt 
nöthig, weil sie nicht nur direct hinter 
der Zeit steht, welche dem physischen 
Geschlechtsgenuss gewissermaßen Altäre 
baute, sondern weil die Menschheit heute 
von der gewerbsmäßigen physischen Liebe 
bis ins innerste Lebensmark vergiftet ist 
— nicht nur moralisch, nicht nur physisch, 
sondern auch geistig. Und nicht nur 
moralisch, nicht nur physisch, sondern 
auch geistig ist die Keuschheit allein 
imstande, den Menschen zu regenerieren. 


‚ * Man vergleiche hierzu die Schrift »Kärleken under normal och abnorm Form«, 
Helsingfors, 1900, Söderström & Co. Auch dieser Verfasser ist der Ansicht, »dass die sexuelle 
Energie in geistige Productionskraft umgewandelt werden kann«. Auch in Dr. O. Panizzas 
»Züricher Discussionen« ist diese Frage mehrfach behandelt worden. Endlich hat Björnstjerne 
Björnson, zum mindesten in jüngeren Jahren, obigen Standpunkt vertreten. dem auch Strindberg 


nahesteht. 
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BURGTHEATER: DER FUCHS. 
Ein Schauspiel in ı Act von Jules RENARD, 
übersetzt von Hugo v. HOFMANNSTHAL. 

Ich habe das Stück in Paris bei Antoine 
und jetzt hier gesehen. Im Burgtheater 
spielt man es trotz bester Besetzung zu 
deutsch und — wie so oft in diesem 
Theater — zu sehr fürs Publicum, Diese 
kleine Dichtung ist sehr Spiel, sehr Bühne 
und soll sich gleichsam von selbst spielen, 
wenn man so sagen darf. Es gibt Dinge, 
die sich darstellen, ohne dass jemand zu- 
sieht: Dahin soll uns das moderne "Theater 
führen. Wir sind aber noch weit davon. 
Der gewöhnliche Theaterbesucher will 
immer, dass alles auf der Bühne ihn zuerst 
überrascht und dann ihm zu seiner und 
seines Amtes Beruhigung — wie jemand 
hinter mir sagte — plausibel erscheint. 
Dieses Stück aber will, dass der Zuschauer 
es überrascht und es ihm am Ende erst 
recht merkwürdig erscheint. Es will nicht 
beruhigen, sondern ein wenig stören. Man 
will immer, wie die Formel lautet, zuerst 
Charaktere und dann eine Handlung, die 
aus diesen sich nothwendig entwickelt. Das 
ist sehr schön, aber das Leben ist oft ganz 
anders. Die Menschen haben oft noch 
gar keinen Charakter, wenn das Spiel mit 
ihnen beginnt, nur da und dort Eigen- 
schaften und Erlebnisse gleichsam zerstreut 
herumliegen, oder sie sind zu furchtsam, 
um Charakter zu haben und umschreiben 
sich immerfort, um sich ja nur nicht zu 
nennen, und da will es ein Zufall — es 
gibt in diesem Falle nichts Nothwendigeres 
als einen Zufall — dass sie sich an irgend- 
etwas finden, nennen, dass sie zu sich und 
ihrem Muth kommen, Charakter haben 
und, wenn man wollte, eine recht plausible 
Handlung entrieren könnten. Es gibt Men- 
schen, die als Charaktere geboren werden, 
es gibt andere, die erst als solche sterben. 
Goethe sagt einmal: das Wesentliche eines 
Dramas sei die Erkennung. Die Menschen 
handeln, bis sie sich erkannt haben. Man 
kann das umkehren und sagen: Viele 
Menschen handeln nicht, weil sie sich bis- 
her verkannt haben, z.B.: Poil de Carotte 
und Mr. Lepic. Man spielte es, sagte ich, 


im Burgtheater zu deutsch, d. h. in diesem 
Falle voreingenommen, aus einem Charakter 
heraus statt einem Charakter zu, mit zu 
viel Farbe und zu wenig Linie. Das ganze 
ist kein Ölbild, sondern ein Pastell. Poil 
de Carotte räsonniert sehr viel, das stört 
uns; wir verlangen »Natürlichkeit« bei 
einem Fünfzehnjährigen, sonst heißt er 
altklug. Poil de Carotte ist aber Franzose 
und ist eine Art ingenu, das heißt ein 
naiver Räsonneur, ein unnatürlich Natür- 
licher. Mr. Lepic war in der Darstellung 
zu sehr sentimental. Ein Franzose fasst 
das Familienleben viel praktischer auf, 
und Antoine gab seinem Lepic sehr 
viel Humor, schon gleich am Anfang. 
Mme. Lepic war in der Darstellung des 
Burgtheaters unmöglich. 
RUDOLF KASSNER. 


STEFAN GROSSMANN: »DIE 
'IREUE«. (Novellen, Wiener Verlag.) 

Der Verfasser beobachtet sehr scharf, 
scheinbar nicht über die Novelle hinaus, 
die er gerad& schreiben will, er schreibt 
sehr gut, ohne über seine Worte hinaus 
viel sagen zu wollen, er hat Ironie, wenn 
er sie auch nicht weiter anwendet, als seine 
These gerade reicht. Er ist jedenfalls höchst 
»talentiert«. Das ist gerade kein Unglück, 
wenn auch kein großes Glück und hindert 
nicht, dass die Skizze: »Die Wunder 
des Lebens« sehr gut, eine andere 
»Die Treue« dies weniger ist, und dass 
die außerordentlich feine Anlage einer 
dritten: »Die Reise« nicht vollständig 
durchgeführt wurde. ae 


MAX GRAF: »WAGNER - PRO- 
BLEME UND ANDERE STUDIEN«. 
(Wiener Verlag. Wien, 1900.) 

Es wird immer eine schwierige Auf- 
gabe bleiben, die exacte Analyse eines 
musikalischen Kunstwerkes ohne thema- 
tische Illustrationen zu entwickeln; ein 
geradezu unmögliches Problem aber ist 
es, dem Lebenswerke Wagners gerecht 
zu werden und sich hiebei auf das Text- 


— 113 — 


RUNDSCHAU, 


liche allein zu beschränken. Dieser Riesen- 
aufgabe unterzieht sich der Autor der vor- 
liegenden Schrift mit Selbstvertrauen. 

Wir erfahren zunächst, dass Wagner 
keine Nationalgröße ist, wie Goethe, Bach 
oder — Bismarck, und den bekannten 
Eichenlaubkranz nicht mit vollem Rechte 
auf dem olympischen Haupte trägt. Dann 
lernen wir die seltsame Beschaffenheit der 
Wagner’schen Helden kennen, deren 
Activität durch die ewige Reflexion unter- 
bunden ist — und die visionäre Passivität 
seiner Heldinnen, die uns an das Hyp- 
notische der Ibsen’schen Frauengestalten 
erinnert. Das Kranke, Ungesunde und 
» Unterschwürige« der Wagner’schen Musik 
wird in das richtige Licht gerückt und 
aus den sichtbaren Folgen einer pessi- 
mistischen Grund-Ansicht die einzige mög- 
liche Consequenz gezogen. Am Schlusse 
wird uns die wohlfeile Paradoxie Nietzsches 
vom Schauspieler Wagner fettgedruckt 
vor Augen geführt, und dieses Leitmotiv 
contrapunktiert gegen den herben Klage- 
gesang des Einsiedlers vom Berge. 

Über den relativen Wert der heroischen 
und der asketischen Weltbetrachtung kann 
man verschiedener Änsicht sein; wie ein 
Musikpsychologe sich die Weiter-Ent- 
wicklung seiner Kunst unter dem Einflusse 
einer naiven Grund-Ansicht vorstellt, 
bleibt dem erkenntnis-theoretisch Ge- 
schulten aber jedenfalls ein Räthsel. Was 
hierüber noch weiter zu sagen ist, hat 
Wagner in seiner grandiosen Beethoven- 
Studie in strieter Anlehnung an Kant 
zu Ende gedacht. 

Indem der Autor das rein Musikalische 
aus dem Kreise seiner Betrachtungen aus- 
schließt, ist der Recension die Möglichkeit 
entzogen, von diesem Standpunkte aus 
zu argumentieren. Es wäre sonst möglich, 
zu zeigen, dass die Tonwelt Wagners ein 
Bewusstsein voraussetzt, das tief in die 
gegebene Erscheinungswelt sich lange 
versenkt hat; und wie er nur das Phä- 
nomenale leidverstrickt gefunden hat, 
jenseits unserer Anschauungsformen aber 
das transcendental Vollkommene 
des Urwesens: Alberich und die Rhein- 
töchter. — Wie sich solche Dinge im 
Rahmen einer kurzen Besprechung nicht 
unabweisbar klarlegen lassen, so können 


sie auch in leicht flatternden »Causerien« 
nicht erschöpft werden. Überwindung 
des psychologischen Impressionis- 
mus in der Kritik und Einführung der 
naturwissenschaftlichen Methode der mo- 
dernen Erkenntnistheorie fordern wir heute 
mit Recht. o. b, 
x 

RUYSBROEK. Die Werke des be- 
kannten Mystikers Johannes van 
Ruysbroek — der 1293bis 1381 lebte 
und als Doctor ecstaticus bekannt war — 
sollen ins Deutsche übersetzt werden. 

Ruysbroeks praktische Mystik war von 
solchem Erfolge begleitet, dass ihm von 
der Kirche die Seligsprechung zutheil 
wurde. Er wäre sogar heilig gesprochen 
worden, wenn nicht kurzsichtiges Missver- 
ständnis oder absichtliche Intrigue des 
Kanzlers Gerson in seinen Schriften gewisse 
Lehren gefunden hätte, die dem damaligen 
Dogma zuwiderliefen. 

Die Übersetzung ist nach dem Urtheile 
competenter Kritiker mustergiltig und mit 
eingehender Sachkenntnis ‘geschrieben. 

Da Ruysbroek in seinem Werke »Die 
Zierde der geistlichen Hochzeit« nicht wie 
viele Visionäre problematische Verzückungs- 
Zustände schildert, sondern seine selbst 
erlebten Zustände, wie sie der Fortschritt 
des Mystikers mit sich bringt, wiedergibt 
— da er ferner auch Mittel und Wege 
angibt, die der praktische Mystiker gehen 
soll, und dabei auf die Abwege hinweist, 
denen der unerfahrene Jünger ausgesetzt 
ist — so ist die Anschaffung des Buches 
für jeden Occultisten ungemein empfehlens- 
wert. Das Werk Ruysbroeks (das von 
Maeterlinck ins Französische übersetzt 
ist und bereits mehrere Auflagen erlebt 
hat) ist ein Hilfsmittel, das nicht nur 
Anregung, sondern noch vielmehr praktische 
Vortheile gewähren wird. Seines besonderen 
Inhaltes wegen soll das Werk nicht in 
alle Hände kommen und nur wirklichen 
Interessenten zur Verfügung gestellt werden. 
Von der Größe der Betheiligung am 
Abonnement hängt es ab, ob es möglich 
sein wird, die Druckkosten zu bestreiten. 
Voraussichtlich kostet das Werk 4 bis 
5 Mark. Bestellungen werden auch in der 
Administration der »Wiener Rundschau« 
entgegengenommen. 


